
Fischreste als archäozoologische Quellengattung ­
Probleme und Ergebnisse 

Dirk Heinrich 

Unter den Hinterlassenschaften vor­ oder frühgeschichtlicher Menschen neh­
men Tierknochen einen hervorragenden Platz ein. Hierbei handelt es sich zu­
meist um Reste von Schlacht­ oder Speiseabfall, aber auch ein knochenverar­
beitendes Handwerk kann vielfältige, in unterschiedlicher Weise bearbeitete 
Knochenstücke als typischen Abfall hervorbringen, Grabbeigaben oder geop­
ferte Tiere können ebenfalls durch Knochenfunde dokumentiert sein. 

Man bezeichnet solche Kollektive von Organismenresten als Thanatozönosen, 
und zwar als anthropogene Thanatozönosen, da sie durch Sortierungsmechanis­
men geprägt sind, die nur mit menschlicher Tätigkeit verbunden werden kön­
nen (Böger 1970; Lepiksaar u. Heinrich 1977; Heinrich im Druck). Dazu ge­
hört auch, daß sie nicht allein aus gleichzeitigen Biozönosen der Umgebung 
ausgelesen sein müssen, wie es normalerweise für eine Totengemeinschaft 
gilt, sondern daß sie infolge Handelstätigkeit Bestandteile weit entfernter 
Biozönosen enthalten können. Die Qualität solcher Reste nach Artenzusammen­
setzung und Repräsentanz der Skelettelemente, nach Fragmentation, Alter und 
Geschlecht kann ebenfalls sehr unterschiedlich sein je nach dem zeitlichen, 
räumlichen oder funktionalen Zusammenhang. In derartige, auf menschliche 
Aktivitäten zurückzuführende Knochenansammlungen können zusätzlich tieri­
sche Reste ganz anderer Herkunft eingemischt sein, wie Knochen kommensaler 
Kleinsäuger oder solche von grabenden Tieren, die in die Kulturschichten 
eingedrungen und dort verendet sein mögen (Gautier 1987). 

Es wird deutlich, daß Tierknochen eine archäologische und zoologische Quel­
le von sehr komplexem Charakter darstellen. Bei der Interpretation sind 
viele Faktoren zu berücksichtigen. Erschwerend kommt in jedem Falle der 
Einfluß des Ausgräbers hinzu, der den Grabungsumfang und das Grabungsziel 
bestimmt und mit dessen Tätigkeit eine gewisse Fundauswahl verbunden ist. 

Gerade Fischknochen als Bestandteile archäologischer Grabungsfunde waren 
früher in starkem Maße ­ und sind teilweise auch noch heute ­ von solcher 
Selektion betroffen, denn es sind größtenteils verhältnismäßig kleine Ge­
bilde, die bei normaler Grabungstätigkeit leicht übersehen werden. So wur­
den während der Grabungskampagnen in Haithabu 1938/39 und 1963/64 nur ver­
schwindend wenige Fischknochen geborgen, während in der Grabungsperiode 
1966­1969 mehr als 15.000 Reste bei Materialausschlämmungen, die in be­
stimmten Grabungsbereichen vorgenommen worden waren, zutage gefördert wer­
den konnten (Lepiskaar u. Heinrich 1977). Eine angemessene Grabungstechnik 
ist also erforderlich, um Fischknochen zu gewinnen, und so hat diese Fund­
gruppe heute zunehmend Anerkennung und Bedeutung als Quellengattung gewon­
nen. 

Fische waren seit jeher wichtige Proteinlieferanten im Rahmen menschlicher 
Ernährung. Daher verwundert, daß ihre Knochen so spät als archäozoologische 
Quelle von großem Wert erkannt worden sind. Doch auch hierbei mag die zu­
meist geringe Größe der Fischreste insofern eine Rolle gespielt haben, als 
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die bei normaler Grabungstätigkeit im allgemeinen viel häufiger anfallenden 
Säugetierknochen den Blick auf diese verhältnismäßig unscheinbare und aus 
den oben genannten Gründen zumeist verhältnismäßig gering vertretene Fund­
gruppe lange Zeit verstellt haben. 

Fischreste wurden also nicht nur größtenteils übersehen, die geborgenen hat 
man in vielen Fällen gar nicht bearbeitet oder nur summarisch in Fundlisten 
aufgeführt. So gesellt sich also zum Einfluß des Ausgräbers auf diese Mate­
rialgruppe der des Bearbeiters. Doch erschien es nicht nur einfach lohnen­
der, die oft in großer Anzahl überlieferten Säugetierknochen ­ und manchmal 
auch Vogelknochen ­ einer genaueren Analyse zu unterziehen, im Vergleich zu 
denen die wenigen Fischknochen kaum ins Gewicht fielen; hinzu kommt, daß 
die Fundgruppe "Fischreste" in vielen Fällen erhebliche Bestimmungsprobleme 
bereitete: Während Säugetier­ und Vogelskelette in vielen Institutionen 
seit langem gesammelt werden und somit von vornherein eine ausreichende 
Vergleichsgrundlage vorhanden war, hat es Skelettmaterial von Fischen bis 
vor kurzem nur in vergleichsweise wenigen zoologischen Sammlungen gegeben. 
Als Erschwernis kommt hinzu, daß das Fischskelett aus einer Fülle von ver­
schiedenen Elementen besteht verglichen mit dem von Säugetieren oder Vö­
geln. Man denke allein an den Schädel: Bei erwachsenen Säugetieren ist er 
ein einheitliches Gebilde, das den Gesichts­ und den Hirnschädel umfaßt, 
und dem nur der Unterkiefer als weiteres, vom übrigen Schädel isoliertes 
Element hinzugefügt ist. Beim Fisch besteht er aus einer Vielzahl größten­
teils verhältnismäßig lose, nämlich durch Gelenke oder durch ein Füllgewebe 
synarthrotisch miteinander verbundener Knochen, und selbst die verschiede­
nen Teile des Hirnschädels, die zu einer Einheit zusammengefügt sind, lösen 
sich voneinander im Verlauf der Fäulnisprozesse, denen die in Frage stehen­
den Fischreste vor und während ihrer Einlagerung in den Boden unterworfen 
sind. 

In neuerer Zeit können jedoch auch Fischknochen mehr und mehr in angemesse­
ner Weise bearbeitet werden (z.B. Brinkhuizen 1989). Infolge verfeinerter 
Grabungstechnik sind sie nun unter Fundmaterialien oft in großer Zahl ver­
treten. Inzwischen gibt es auch vielenorts ausreichende Vergleichssammlun­
gen, und bei eingehender Beschäftigung mit diesem Material konnte man fest­
stellen, daß zahlreiche Skelettelemente artspezifische morphologische Merk­
male aufweisen, so daß eine genaue Determination in den meisten Fällen mög­
lich ist (z.B. Rosellö Izquierdo 1986; 1988). 

Doch muß auch erwähnt werden, daß Fischknochen aufgrund ihrer verhältnismä­
ßig geringen Größe und wegen ihres zarten Baus zahlreichen taphonomischen 
Einflüssen vor der Einlagerung in den schützenden Boden besonders stark 
ausgesetzt sind: So ist davon auszugehen, daß Fischabfälle oft von Aasfres­
sern ­ Hunden, Katzen, Möwen, Krähen ­ gefressen oder verschleppt werden 
und auf diese Weise zahlreiche Knochen von vornherein gar nicht in den Bo­
den gelangen, oder sie werden vor einer Einlagerung großenteils zertreten 
oder zerfahren. Auch während der Lagerungszeit ist bei ungünstigem Chemis­
mus des Bodens oder bei hoher Luftdurchlässigkeit mit einer verhältnismäßig 
starken Vergänglichkeit zu rechnen. Bei Knochen fetter Fische mag es zudem 
durch eigene Fettsäuren zu autolytischen Prozessen kommen (siehe hierzu Le­
piksaar u. Heinrich 1977). 

Stellt man diese taphonomischen Besonderheiten in Rechnung und bedenkt 
auch, daß Schlämmverfahren zum Auslesen solcher Kleinstfunde ­ sofern sie 
angewendet werden ­ wegen des hohen Arbeitsaufwandes nur gezielt für be­
stimmte, räumlich begrenzte Bereiche einer Grabung durchgeführt werden kön­
nen, so wird deutlich, daß Vergleiche der Fundfrequenzen zwischen Fischre­
sten und denen der Säugetiere, die normalerweise zur Hauptsache die Kno­
chenfunde einer Grabung stellen, unter große Vorbehalte zu setzen sind. 
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Abb. 1 Gadus morhua. 
Relative Anteile der Knochen verschiedener 
Skelettbereiche in der Frühphase und in der 
Spätphase Schleswigs. 

Abb. 2 Gadus morhua. 

Gröfienverteilung der Individuen in Haithabu 
und in Schleswig, dargestellt mittels der 
Häufigkeitsverteilungen der Vertebrae prae-
caudales (excl. I-V) nach der Länge des 
Wirbelkörpers, (aus Heinrich 1983) 

Ohne Zweifel können Fischreste aber vielfaltige Informationen vermitteln. 
Beispielsweise können sie bedeutsame Hinweise zur Ökonomie einer Siedlung 
geben, sie mögen auch geeignet sein, die ökologische Situation von Gewäs­
sern im Umfeld einer Siedlung zu erhellen und schließlich beanspruchen sie 
faunenhistorisches Interesse. Drei Beispiele hierzu sollen das belegen: 

1. Der Kabeljau (Gadus morhua) 
in der Nahrungswirtschaft des mittelalterlichen Schleswig 

Unter den Fischresten aus dem mittelalterlichen Schleswig (Heinrich 1987) 
sind 44,1 % von Dorschfischen, Familie Gadidae. Von den insgesamt 1.209 
Knochen konnten 1.089 (entsprechend 90,1 %) auf den Kabeljau zurückgeführt 
werden. Weitaus die meisten Funde dieser Spezies entfallen auf das Rumpf­
Schwanzskelett ­ das sind im wesentlichen die Wirbel ­ und auf Elemente des 
Schultergürtels, nämlich 97 % unter dem Material einer frühen Phase in der 
mittelalterlichen Besiedlung der Stadt und 80 % unter den Funden eines spä­
teren Zeitabschnitts (Abb. 1). Die starke Unterrepräsentanz des Kopfske­
letts legt die Vermutung nahe, daß es sich bei dem Material großenteils um 
Reste eingehandelter Fische handelt, denen bereits der Kopf abgeschnitten 
war. Dabei wird es sich am ehesten um Stockfisch, also auf spezielle Weise 
konservierten Fisch gehandelt haben. Ein weiteres Indiz hierfür ist die 
Größe der Reste, die ­ nach der Länge der Wirbelkörper beurteilt ­ auf mit­
telgroße bis große Individuen von einer Totallänge zwischen 70 und 150 cm 
schließen läßt. Ausgesprochen große Exemplare darf man kaum in der Ostsee, 
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geschweige denn in der Schlei erwarten, wohl aber in weit entfernten Mee­
resgebieten, wie z.B. im Nordatlantik. Es zeigte sich nun, daß es geringfü­
gige Unterschiede zwischen diesen Funden aus den beiden verschiedenen Zeit­
phasen gibt: So weisen die Wirbel der Frühphase auf eine Totallänge der Fi­
sche zwischen 80 und 150 cm bei einem Mittelwert von 105­110 cm hin, die 
der Spätphase stammen von 70­130 cm langen Exemplaren, und für sie ergab 
sich ein Mittelwert von etwas mehr als 100 cm. Die Unterschiede erwiesen 
sich als signifikant. Da unter den Resten des späteren Abschnitts der mit­
telalterlichen Besiedlung zudem Elemente des Kopfes, und zwar vorrangig von 
kleineren Exemplaren, etwas besser vertreten sind, muß die Möglichkeit ein­
kalkuliert werden, daß in dieser Zeit der Nahhandel an Bedeutung gewann, in 
dessen Rahmen Kabeljaue aus der benachbarten Nordsee oder auch aus dem Ost­
seegebiet ­ dort bezeichnet man die Art als Dorsch ­ eine Rolle spielten. 

Vergleicht man die Funde von Gadus morhua aus Haithabu mit den Schleswiger 
Resten, so zeigt sich, daß im frühen Mittelalter, für das Haithabu stehen 
mag, ein Handel mit solchen Fischen noch nicht üblich war: Am Material von 
dort ist der Anteil der Reste dieser Spezies ganz gering, und auch andere 
Vertreter der Familie Gadidae sind nur sporadisch nachgewiesen. Zudem be­
treffen die Funde fast ausschließlich Knochen kleiner Individuen (Abb. 2), 
die ganz sicher in der nahen Ostsee, vielleicht gar in der Schlei gefangen 
wurden, in die der Dorsch gelegentlich eindringt (Lepiksaar u. Heinrich 
1977). 

2. Zur Größe mittelalterlicher Flußbarsche (Perca fluviatilis) 
in der Schlei 

Beim Flußbarsch ist das Operculare, ein Element des Kiemendeckels, sehr gut 
mit der Totallänge korreliert, und so konnte mit Hilfe rezenten Skelettma­
terials von Fischen bekannter Größe für verschiedene Größenklassen der 
Opercularia die entsprechende Totallänge ermittelt werden. Dieses Element 
ist zudem besonders geeignet für Altersbestimmungen aufgrund deutlich 
sichtbarer Jahresringe, wenngleich es gerade bei subfossilem Material, das 
durch die Lagerung im Boden in unterschiedlichem Maße dunkel gefärbt ist, 
erhebliche Leseschwierigkeiten gibt (Hüster 1983). So war von insgesamt 90 
Opercularia aus Schleswig (Heinrich 1987) nur bei 31 die Ringabfolge der 
breiten opaken Sommerzone, die in die transparente, nach außen abrupt en­
dende Winterzone übergeht, eindeutig und von innen nach außen durchgängig 
lesbar. Anhand dieser Fundstücke, für die nicht nur eine bestimmte Total­
länge erschlossen werden konnte, sondern an denen auch eine Bestimmung des 
Alters möglich war, ließ sich eine Wachstumskurve erstellen, die mit der 
des rezenten Schleibestandes und entsprechenden anderer Bestände verglichen 
werden konnte (Abb. 3). Dabei zeigte sich, daß die Größen­Alters­Beziehun­
gen der Schleibarsche vom Mittelalter bis heute etwa gleich geblieben sind. 
Der Vergleich mit zwei schwedischen Populationen und dem Hamburger Elbbe­
stand weist aus, daß gegenüber diesen erhebliche Größendifferenzen auf je­
der Altersstufe bestehen, die sich mit zunehmendem Alter noch verstärken; 
es ist festzustellen, daß die Barsche in der Schlei besonders großwüchsig 
waren und es auch heute noch sind. Die Ursachen für diese Unterschiede müs­
sen offen bleiben. Man mag im Falle der verhältnismäßig geringen Größe der 
schwedischen Barsche an ungünstige klimatische Einflüsse denken, im Falle 
des Elbbestandes könnte Wasserverschmutzung dafür verantwortlich sein. 

Festzuhalten bleibt aber, daß nicht nur die heutige Barschpopulation der 
Schlei durch eine erhebliche Körpergröße ausgezeichnet ist, sondern daß 
ganz ähnliche Größenverhältnisse auch für die mittelalterlichen Barsche an­
genommen werden dürfen. Das zeugt von gleichbleibend guten ökologischen Be­
dingungen in diesem Gewässer, und da die Größe auch von der Populations­
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dichte beeinflußt wird, ist anzunehmen, daß diese hier im Mittelalter rela­
tiv gering gewesen ist, ein Sachverhalt, der anscheinend auch jetzt noch 
gilt« Heute mag dafür starke Befischung mitverantwortlich sein, früher 
vielleicht eine starke Dezimierung durch einen im Vergleich zur heutigen 
Situation höheren Hechtbestand. 
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Abb. 3 Perca fluviatilis. 
Zuwachs in Abhängigkeit vom Alter bei 
rezenten Individuen verschiedener Bestände 
und bei Individuen aus Schleswig; 
Totallängen geschätzt nach der größten 
Länge des Operculare. 
(aus Heinrich 1987) 

Schleswig 
Schlei, Lupatsch und Nellen 1981 
Mälarsee, Andersson 1964 
Uppland-Küstengebiet, Curry-Lindahl 1961 

Hamburg-Petroleumhafen, Mohr zit. in Gaschott 1928, S. 74 

3. Zur Verbreitung des Welses (Silurus glanis) 

Der Wels, ein nachtaktiver Raubfisch großer und tiefer Flüsse und Seen 
(Duncker 1960), hat die Eiszeit vermutlich im südosteuropäischen Raum über­
dauert und ist wohl über das Gebiet der Pripjet­Sümpfe in Weißrußland ver­
hältnismäßig spät, wie aus der jetzigen Verbreitung zu erschließen ist, in 
den nordmitteleuropäischen Raum vorgedrungen (Lepiksaar 1983). Heute be­
wohnt die Art vor allem Gewässer in Ost­ und Südosteuropa sowie im östli­
chen Mitteleuropa. Im äußersten Nordwesten reicht das Verbreitungsgebiet 
bis auf die Kimbrische Halbinsel; es umfaßte nämlich bis in unser Jahrhun­
dert das Elb­ und das Travegebiet in Südostholstein (Duncker 1960), neuer­
dings sind Welse hier nur noch für die Wakenitz und den Ratzeburger See 
nachgewiesen (Dehus 1981). Einige disjunkte Vorkommen gibt es in Südost­
schweden, ein weiteres in den Niederlanden (Muus u. Dahlström 1974; Curry­
Lindahl 1961; Nijssen u. De Groot 1987). 

Arealregressionen einer Art geben sich oftmals durch dem Hauptverbreitungs­
gebiet vorgelagerte disjunkte Vorkommen zu erkennen (De Lattin 1967). Im 
vorliegenden Fall liefern zudem subfossile Funde außerhalb des derzeitigen 
Verbreitungsgebietes hierfür eine Bestätigung (Abb. 4). So ist die Art 
mehrfach für Seeland und auch für Fünen durch Knochenreste belegt, die 
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teils ins Atlantikum, teils ins Subboreal datiert werden konnten (Zusammen­
stellung von Rosenlund 1976); eine wärmezeitliche Ausbreitung über das Ent­
wässerungssystem des Ancylus­Sees (Kolp 1979), einer Süßwasserphase der 
Ostsee, in dieses Gebiet der heutigen dänischen Inseln ist anzunehmen. Im 
Licht dieser subfossilen Nachweise ist auch zu vermuten, daß der für See­
land, und zwar für das Gebiet um Sor0, historisch belegte, im 18. Jahrhun­
dert erloschene Bestand eine autochthone Reliktpopulation war (Thienemann 
1950; Duncker 1960) und nicht auf Aussetzungen von Welsen durch Mönche be­
ruhte, wie z.B. Kr^yer (1846­1853) vermutete. 
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Abb. 4 Silurus glanis. Nordwestlicher Teil des rezenten Verbreitungsgebietes (kombiniert 
nach verschiedenen Autoren) und Fundplätze subfossiler R e s t e # (siehe Rosenlund 
1976; Mueller 1983; Heinrich 1985). 
1 = zahlreiche eng benachbarte Fundplätze 
2 = autochthone Reliktpopulation ? - erloschen im 18. Jh. n.Chr. 
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Ahnliches gilt für die Niederlande. Auch dort ist ­ nach Knochenfunden un­
terschiedlicher Zeitstellung zu urteilen ­ die ehemalige Verbreitung um­
fangreicher gewesen als heute, und die Funde stammen großenteils aus einer 
Zeit, als an Aussetzungen, auf die man meinte, den gesamten Rezentbestand 
zurückführen zu müssen, noch nicht zu denken war (Brinkhuizen 1979). 

Diese Subfossilreste, die auf eine ehemals weitere Verbreitung hinweisen, 
stehen im Einklang mit der seither erfolgten klimatischen Entwicklung: Der 
Temperaturrückgang nach der Wärmezeit muß die schon bis Skandinavien und 
bis in die Niederlande vorgestoßene Art teilweise wieder zurückgedrängt ha­
ben. Der Rückgang dieser wärmeliebenden Art aus dem nordwestlichen Grenzge­
biet der Verbreitung erfolgte wohl im wesentlichen während des Subatlanti­
kums, als die Temperaturen deutlich zurückgingen. Doch ist der heutige Zu­
stand erst nach dem Mittelalter erreicht worden. Das beweisen m.E. die erst 
im 18. Jahrhundert erloschene Population von Sor0 auf Seeland (s.o.) und 
Welsreste aus dem mittelalterlichen Elisenhof an der Eidermündung (Abb. 4), 
einer dörflichen Siedlung, in die Welse kaum auf Handelswegen gelangt sein 
dürften (Heinrich 1985). Diese Reste legen die Vermutung nahe, daß während 
der wärmezeitlichen Ausbreitungsphase über das Elbsystem nach Nordwesten 
auch die Eider besiedelt worden war, denn sie war ein Nebenfluß der Elbe, 
bis sie infolge des Meeresspiegelanstiegs von ihr abgeschnitten wurde (Jel­
gersma 1979; Figge 1980). Anscheinend konnte die Art in der Eider verhält­
nismäßig lange überdauern, und sie mag dort erst nach dem hochmittelalter­
lichen Klimaoptimum mit milden Wintern und warmen Sommern, nämlich im Ver­
lauf der sog. Kleinen Eiszeit am Beginn der Neuzeit ausgestorben sein, als 
kalte, trockene Winter und kühle, feuchte Sommer vorherrschend waren (siehe 
Cushing 1982). Wäre der Wels dort noch länger, d.h. bis weit in die Neuzeit 
vorgekommen, so hätten darüber vermutlich historische Quellen Auskunft ge­
geben . 
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